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  Das Buch


  Nach der Wiederentdeckung der Menschheit wird das übervorsichtige Sicherheitssystem abgestellt. Die Menschen können endlich wieder frei leben, wie in der Vergangenheit. Paul und Virginia genießen alles: ihre neue alte Sprache, ihre neuen alten Namen, den Besuch eines neuen alten Cafés. Doch nicht alles hat sich geändert: Nach wie vor gibt es Tiermenschen, die die schwere Arbeit verrichten. Virginia beginnt, an ihrer Freiheit in der schönen neuen Welt zu zweifeln. Sie will den Computer Abba-Dingo fragen, der in der Lage ist, die Zukunft vorherzusagen. Um ihn zu erreichen, muss Virginia dem uralten Alpha Ralpha Boulevard bis zu seinem Ende folgen …


  Die Erzählung »Alpha Ralpha Boulevard« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 42 Buchseiten.
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  V001


  In diesen frühen Jahren waren wir alle trunken vor Glück. Jeder war es, vor allem die jungen Leute. Es waren die ersten Jahre der Wiederentdeckung des Menschen, nachdem die Instrumentalität tief in den Schätzen der Vergangenheit gegraben und alte Kulturen, die alten Sprachen und sogar die alten Sorgen wieder in Umlauf gebracht hatte. Der Alptraum der Perfektion hatte unsere Vorfahren bis an den Rand des Selbstmordes getrieben. Nun aber, unter der Führung von Lord Jestocost und Lady Alice More, erhoben sich die alten Zivilisationen wie große Landmassen aus dem Meer der Vergangenheit.


  Ich selbst war seit vierzehntausend Jahren der erste Mensch, der eine Briefmarke auf einen Brief klebte. Ich führte Virginia zum ersten Klavierabend aus. Wir beobachteten an der Augenmaschine, wie die Cholera wieder in Tasmanien eingeführt wurde, und wir sahen die Tasmanier auf den Straßen tanzen, weil sie von nun an nicht mehr beschützt wurden. Überall wurde das Leben wieder aufregend. Überall arbeiteten Männer und Frauen mit wilder Entschlossenheit, um eine weniger vollkommene Welt zu errichten.


  Ich selbst begab mich in ein Krankenhaus und verließ es als Franzose. Natürlich erinnerte ich mich noch an mein früheres Leben; ich erinnerte mich daran, aber es spielte keine Rolle mehr. Virginia war ebenfalls Französin, und vor uns lagen die Jahre unserer Zukunft wie reife Früchte in einem Obstgarten ewigen Sommers. Wir wussten nicht, wann wir sterben würden. Früher hatte ich zu Bett gehen und mir sagen können: »Die Regierung hat mir vierhundert Jahre Leben gestattet. In dreihundertvierundsiebzig Jahren wird man mir keine Strooninjektionen mehr geben, und ich werde sterben.« Jetzt wusste ich, dass alles möglich war. Die Sicherheitsanlagen waren abgeschaltet worden. Krankheiten breiteten sich aus. Mit Glück und Hoffnung und Liebe würde ich vielleicht noch tausend Jahre leben können. Oder ich würde morgen sterben. Ich war frei.


  Wir genossen jeden Augenblick des Tages.


  Virginia und ich kauften die erste französische Zeitung, die seit dem Untergang der Ältesten Welt erschienen war. Wir fanden Vergnügen an den Nachrichten und sogar an den Anzeigen. Einige Teile der Kultur waren schwer zu rekonstruieren. Es war problematisch, über Speisen zu reden, von denen nur die Bezeichnungen überlebt hatten, aber Homunkuli und Roboter arbeiteten unermüdlich im Tiefunten-tiefunten, versorgten die Oberfläche der Welt mit genügend Neuigkeiten, um jedermanns Herz mit Hoffnung zu erfüllen. Wir wussten, dass alles nur nachgemacht war, und doch war es auch echt. Wir wussten, wenn die Krankheiten die statistisch festgesetzte Anzahl Menschen dahingerafft hatten, würden sie eingedämmt werden; wenn die Unfallrate zu hoch stieg, würde man sie verringern. Wir wussten, dass über uns alle die Instrumentalität wachte. Wir vertrauten darauf, dass Lord Jestocost und Lady Alice More mit uns wie mit Freunden spielen würden – und uns nicht als Spielfiguren betrachteten, die geopfert werden konnten.


  Nehmen wir zum Beispiel Virginia. Man hatte sie Menerima genannt, ein Name, der aus den kodierten Lauten ihrer Geburtsnummer entstanden war. Sie war klein, fast pummelig; sie war kompakt; ihr Kopf war mit dichten braunen Locken bedeckt; ihre Augen waren von einem so tiefen Braun und so eindrucksvoll, dass sie in das Sonnenlicht blinzeln musste, um die Farbenprächtigkeit ihrer Iris aufleuchten zu lassen. Ich kannte sie schon lange. Oft hatte ich sie gesehen, aber niemals mit meinem Herzen, bis wir uns direkt vor dem Krankenhaus trafen, nachdem wir in Franzosen verwandelt worden waren.


  Ich war erfreut, eine alte Bekannte wiederzutreffen, und ich wollte sie in der Alten Sprache anreden, aber die Worte blieben mir im Halse stecken, denn als ich zu sprechen versuchte, da war sie nicht mehr Menerima, sondern jemand von antiker Schönheit, erlesen und fremd – jemand, der aus den reichen Welten der Vergangenheit in diese späten Zeiten eingetreten war.


  Ich konnte nur stammeln: »Wie nennst du dich jetzt?« Und ich sagte es in altem Französisch.


  Sie antwortete in derselben Sprache. »Je m'appelle Virginie.«


  Sie anzuschauen und mich in sie zu verlieben war ein und dasselbe. Es war etwas Starkes, etwas Wildes an ihr, eingehüllt und versteckt in der Sanftmut und der Jugend ihres mädchenhaften Körpers. Es war, als ob das Schicksal aus den ruhigen braunen Augen zu mir sprach, Augen, die mich offen und forschend ansahen, genauso wie wir beide die frische neue Welt aufmerksam betrachteten, die uns umgab.


  »Darf ich?«, fragte ich und bot ihr meinen Arm, wie ich es in den Stunden der Hypnopädie gelernt hatte.


  Sie nahm meinen Arm, hakte sich unter, und wir ließen das Krankenhaus hinter uns.


  Ich summte eine Melodie, die mir in den Sinn gekommen war, zusammen mit dem altfranzösischen Text.


  Sie zog sanft an meinem Arm und lächelte zu mir hoch. »Wie heißt das Lied?«, fragte sie, »oder weißt du es nicht?«


  Die Worte drangen weich und unbewusst über meine Lippen, und ich sang sehr leise, meinen Mund in ihrem Lockenhaar vergraben, und ich sang halb, flüsterte halb den Schlager, der mir mit all den anderen Dingen, die mir die Wiederentdeckung des Menschen geschenkt hatte, in den Sinn gekommen war:


  


  Sie war eine Frau, sie war mein Glück,


  Und ihre Augen, ihre Augen, die glosten.


  Sie sprach nicht das Französisch der Franzosen,


  Sondern das Französisch von Martinique.


  Sie war nicht reich, sie war nicht schick.


  Und das war alles …


  


  Plötzlich verlor ich den Faden. »Ich glaube, ich habe den Rest vergessen. Es heißt ›Macouba‹, und es hat irgendetwas mit der wundervollen Insel zu tun, die die alten Franzosen Martinique nannten.«


  »Ich weiß, wo sie liegt«, rief sie. Man hatte ihr dieselben Erinnerungen wie mir gegeben. »Man kann sie von Erdhafen aus erkennen.«


  Dies war eine abrupte Rückkehr in die Welt, die wir gekannt hatten. Erdhafen stand auf einer einzigen Säule, zwölf Meilen hoch, an der Ostküste des kleinsten Kontinents. An seiner Spitze arbeiteten die Lords inmitten von Maschinen, die nun sinnlos geworden waren. Dort flüsterten die Schiffe herein, die von den Sternen kamen. Ich hatte Bilder von Erdhafen gesehen, war aber nie selbst dort gewesen. Um es genau zu sagen, ich habe auch niemanden gekannt, der einmal dort gewesen ist. Warum sollte man auch dorthin gehen? Vermutlich war man nicht einmal willkommen, und wir konnten es ohnehin jederzeit auf den Bildern der Augenmaschine anschauen. Dass Menerima – die vertraute, ungeschickte, liebe kleine Menerima – einmal dort gewesen sein sollte, erschien mir unheimlich. Es erinnerte mich an die alte perfekte Welt, wo die Dinge doch nicht so klar und durchschaubar gewesen waren, wie es geschienen hatte.


  Virginia, die neue Menerima, versuchte in der Alten Sprache zu reden, aber sie gab dann auf und benutzte stattdessen Französisch.


  »Meine Tante«, sagte sie und meinte damit eine Verwandte, da es seit Tausenden von Jahren keine Tanten mehr gab, »war eine Gläubige. Sie nahm mich mit zum Abba-Dingo. Um fromm und glücklich zu werden.«


  Mein altes Ich war ein wenig schockiert; mein französisches Ich wurde von der Tatsache beunruhigt, dass das Mädchen etwas Ungewöhnliches getan hatte, bevor die ganze Menschheit ungewöhnlich geworden war. Der Abba-Dingo war ein seit langem veralteter Computer, der sich auf halber Höhe auf der Säule von Erdhafen befand. Die Homunkuli verehrten ihn als Gott, und gelegentlich suchten ihn auch Menschen auf. Doch galt es als geschmacklos und vulgär.


  Oder hatte es gegolten. Bis alles sich wieder geändert hatte.


  Ich unterdrückte meinen Unmut und fragte sie: »Wie war es?«


  Sie lachte leichthin, obwohl in ihrer Stimme ein Unterton lag, der mich schaudern ließ. Wenn die alte Menerima Ungewöhnliches getan hatte, was würde dann erst die neue Virginia tun? Fast hasste ich das Schicksal, das mich zu ihrem Geliebten auserkoren hatte und mich fühlen ließ, dass die Berührung ihrer Hand auf meinem Arm eine Verbindung war, die eine Ewigkeit dauern würde.


  Statt meine Frage zu beantworten, lächelte sie.


  Die Straße wurde ausgebessert; wir folgten einer Rampe nach unten, erreichten die erste Untergrundebene, wo es Wahren Menschen und Hominiden und Homunkuli gestattet war, sich aufzuhalten.


  Mir gefiel es dort nicht; ich habe mich nie weiter als zwanzig Minuten von meinem Geburtsort entfernt. Diese Rampe wirkte jedoch vertrauenerweckend. In jenen Tagen traf man nur sehr wenige Hominiden, Menschen von den Sternen, die (obwohl von wahrer menschlicher Abstammung) umgewandelt worden waren, um den Lebensbedingungen von tausend Welten gerecht zu werden. Die Homunkuli waren moralisch abstoßend, obwohl viele von ihnen gut aussehenden Menschen ähnelten; aus tierischem Material gezüchtet und nun menschenähnlich, hatten sie die ermüdenden Arbeiten übernommen, die für die Wahren Menschen nicht mehr zumutbar waren. Es ging das Gerücht, dass sich einige von ihnen sogar mit Wahren Menschen gepaart hätten, und ich wollte Virginia nicht dem Anblick solcher Kreaturen aussetzen.


  Sie hatte meinen Arm umklammert. Als wir die Rampe hinunter in die belebte Passage gingen, löste ich meinen Arm aus ihrem Griff und legte ihn um ihre Schultern, zog sie näher zu mir heran. Es war hell genug hier, sogar heller als im Sonnenlicht, das wir hinter uns gelassen hatten, aber es war auch fremdartig und voller Gefahren. In den alten Tagen hätte ich mich umgedreht und wäre lieber nach Hause zurückgekehrt, als mich der Gegenwart solch schrecklicher Wesen auszusetzen. Doch jetzt, in diesem Augenblick, konnte ich mich nicht von meiner neu gewonnenen Liebe trennen, und ich fürchtete, falls ich in mein Apartment im Turm zurückkehrte, würde sie auch ihr eigenes aufsuchen. Dass wir Franzosen waren, verlieh der Gefahr jedenfalls einen zusätzlichen Reiz.


  Tatsächlich wirkten die Leute, denen wir begegneten, völlig normal. Es gab viele geschäftige Maschinen, von denen einige menschliche Gestalt hatten und andere wieder nicht. Ich sah nicht einen einzigen Hominiden. Andere Wesen, von denen ich wusste, dass sie Homunkuli waren, weil sie uns den Vortritt ließen, unterschieden sich in nichts von den Wahren Menschen oben auf der Erde. Ein überwältigend schönes Mädchen schenkte mir einen Blick, der mir missfiel – keck, intelligent und über alle normalen Grenzen des Flirtens hinaus aufreizend. Ich vermutete, dass sie von Hunden abstammte. Von allen Homunkuli neigen die H-menschen am meisten dazu, sich Freiheiten herauszunehmen. Sie haben sogar einen Hundemensch-Philosophen, der einst ein Band mit der Behauptung herausgegeben hat, dass die Hunde die ältesten Gefährten des Menschen und ihnen deshalb näher als alle anderen Lebensformen seien. Als ich mir das Band ansah, hielt ich es für amüsant, dass ein Hund die Gestalt von Sokrates verliehen bekommen hatte; hier, im obersten Untergrund, war ich mir dessen nicht mehr so sicher. Was sollte ich tun, wenn einer von ihnen frech wurde? Ihn töten? Das hätte einen Gesetzesbruch bedeutet und mir ein Verhör mit den Subbeamten der Instrumentalität eingebracht.


  Virginia bemerkte von alledem nichts.


  Sie hatte meine Frage nicht beantwortet, sondern stellte mir ihrerseits Fragen über den oberen Untergrund. Ich war bisher nur einmal da gewesen, als ich noch klein war, aber es schmeichelte mir, ihre fragende, heisere Stimme zu hören.


  Dann geschah es.


  Zuerst hielt ich ihn für einen Menschen, der nur durch irgendeinen Umstand der unterirdischen Beleuchtung so verkürzt erschien. Aber als er näher kam, erkannte ich, dass er kein Mensch war. Er musste an den Schultern gut anderthalb Meter breit sein. Hässliche rote Narben an der Stirn verrieten, wo man ihm die Hörner vom Schädel gelöst hatte. Er war ein Homunkulus, offensichtlich aus Rindern gezüchtet. Offen gesagt hatte ich nicht gewusst, dass man sie auch in so unvollkommener Gestalt leben ließ.


  Und er war betrunken.


  Während er sich näherte, fing ich das Gesumm seiner Gedanken auf … Sie sind keine Menschen, sie sind keine Hominiden, und sie sind nicht wie wir – was treiben sie hier? Was sie denken, verwirrt mich … Er hatte noch nie auf Französisch telepathiert.


  Das war eine schlimme Sache. Wenn er gesprochen hätte, wäre das nichts Ungewöhnliches gewesen, aber nur wenige Homunkuli waren telepathisch begabt – so wie die, die Spezialarbeiten im Tiefunten-tiefunten erledigen mussten, wohin nur die Telepathie Instruktionen übermitteln konnte.


  Virginia drückte sich an mich.


  Ich dachte in klarer Alter Sprache: Wir sind Wahre Menschen. Du musst uns vorbeilassen.


  Die einzige Antwort war ein Gebrüll. Ich weiß nicht, wo er sich betrunken hatte oder womit, aber er fing meine Botschaft nicht auf.


  Ich bemerkte, wie sich seine Gedanken in Panik, Hilflosigkeit, Hass verwandelten. Dann stürmte er fast wie in einer Tanzfigur auf uns los, als wollte er unsere Körper zermalmen.


  Meine Gedanken fokussierten sich, und ich warf ihm den Halt-Befehl entgegen.


  Es funktionierte nicht.


  Von Angst gepackt erkannte ich, dass ich gedanklich auf Französisch mit ihm gesprochen hatte.


  Virginia kreischte.


  Der Stiermann hatte uns erreicht … doch im letzten Moment wich er aus, stürmte blindlings an uns vorbei und stieß ein Gebrüll aus, das die riesige Passage erfüllte. Er lief weiter.


  Was ich dann bemerkte, war ausgesprochen sonderbar.


  Unsere Gestalten rannten den Korridor hinunter; mein schwarzpurpurner Mantel flatterte in der stillen Luft, während mein Ebenbild davonlief, und Virginias goldenes Kleid bauschte sich um sie, als sie mir folgte. Die Bilder wirkten perfekt – und der Stiermann verfolgte sie.


  Verwirrt blickte ich mich um. Man hatte uns gesagt, dass uns die Sicherheitsanlagen nicht mehr beschützen würden.


  Ein Mädchen stand bewegungslos an der gegenüberliegenden Wand. Ich hätte sie beinahe für eine Statue gehalten. Dann sprach sie.


  »Kommen Sie nicht näher. Ich bin eine Katze. Es war kein Problem, ihn zum Narren zu halten. Sie sollten lieber nach oben zurückkehren.«


  »Danke«, sagte ich, »vielen Dank! Wie lautet dein Name?«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte das Mädchen. »Ich bin kein Mensch.«


  Ein wenig gekränkt beharrte ich: »Ich wollte dir nur danken.« Als ich mit ihr sprach, sah ich, dass sie so schön und strahlend war wie eine Flamme. Ihre Haut war rein, cremefarben, und ihr Haar – feiner, als menschliches Haar überhaupt sein konnte – war von dem wilden goldenen Orange einer Angorakatze.


  »Ich bin K'mell«, sagte das Mädchen, »und ich arbeite in Erdhafen.«


  Virginia und ich wurden hellhörig. Katzenmenschen standen unter uns, und man sollte sie eigentlich meiden, aber Erdhafen war über uns und musste respektiert werden. Was war K'mell?


  Sie lächelte, und ihr Lächeln war mehr für meine als für Virginias Augen bestimmt. Es drückte eine ganze Welt lustvoller Erfahrung aus. Ich wusste, dass sie nicht versuchte, mich zu umgarnen; ihre ganze Haltung zeigte das deutlich. Vielleicht war es das einzige Lächeln, das sie beherrschte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, erklärte sie, »wegen der Etikette. Sie sollten jetzt lieber diese Treppe hochgehen. Ich höre ihn zurückkommen.«


  Ich wirbelte herum und hielt nach dem betrunkenen Stiermann Ausschau. Er war noch nicht zu sehen.


  »Gehen Sie schon«, drängte K'mell. »Das ist eine Nottreppe, die bis ganz hoch führt. Ich kann ihn davon abhalten, Ihnen zu folgen. War das Französisch, was Sie gesprochen haben?«


  »Ja«, nickte ich. »Woher …«


  »Gehen Sie«, unterbrach sie mich. »Und entschuldigen Sie meine Frage. Beeilen Sie sich jetzt.«


  Ich trat durch die schmale Tür. Eine Wendeltreppe führte an die Erdoberfläche. Es war unter unserer Würde als Wahre Menschen, Treppen zu benutzen, aber da K'mell uns drängte, blieb uns nichts anderes übrig. Ich nickte K'mell Abschied nehmend zu und zog Virginia hinter mir die Treppe hinauf.


  Oben angelangt, verschnauften wir.


  »War das nicht schrecklich?«, keuchte Virginia.


  »Wir sind jetzt in Sicherheit«, beruhigte ich sie.


  »Mir geht es nicht um die Sicherheit«, sagte sie. »Es war so schmutzig. Stell dir vor, wir haben mit ihr gesprochen!« Virginia meinte, dass K'mell noch schlimmer als der betrunkene Stiermann sei. Sie spürte meine Zurückhaltung und fuhr fort: »Das Traurige ist, dass du sie wiedersehen wirst …«


  »Was? Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Virginia. »Ich vermute es. Und meine Vermutungen treffen meist zu. Schließlich habe ich den Abba-Dingo besucht.«


  »Ich habe dich bereits gefragt, Liebling, was dort geschehen ist.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf und begann die Straße hinunterzugehen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Es ärgerte mich ein wenig, und so wiederholte ich meine Frage mit mehr Nachdruck: »Was ist dort geschehen?«


  Mit mädchenhaftem Stolz erwiderte sie: »Nichts, nichts. Es war eine anstrengende Kletterei. Die alte Frau wollte, dass ich sie begleitete. Es stellte sich heraus, dass die Maschine an diesem Tage nicht sprach, und wir erhielten die Erlaubnis, einen Fallschacht zu benutzen und auf die Rollstraße zurückzukehren. Es war nur ein verlorener Tag.«


  Sie hatte vor sich hin und nicht zu mir gesprochen, als ob ihr die Erinnerung ein klein wenig unangenehm wäre.


  Dann wandte sie mir ihr Gesicht zu. Ihre braunen Augen blickten in meine, als ob sie nach meiner Seele forschte. (Seele … Das ist ein Wort, das es im Französischen gibt, obwohl man etwas Vergleichbares in der Alten Sprache vergeblich sucht.) Sie lächelte und bat mich dann: »Lass uns den neuen Tag nicht mit trüben Gedanken beginnen. Lass uns unser neues Ich genießen, Paul. Wir unternehmen jetzt etwas richtig Französisches, da wir doch richtige Franzosen sind.«


  »Ein Café«, rief ich. »Wir brauchen ein Café. Und ich weiß, wo sich eines befindet.«


  »Wo?«


  »Zwei Untergrundetagen tiefer. Dort, wo die Maschinen herauskommen und man den Homunkuli gestattet, durch die Fenster zu schauen.« Der Gedanke, dass uns Homunkuli anstarren würden, amüsierte mein neues Ich, obwohl meinem alten Ich diese Wesen ebenso gleichgültig waren wie Fenster oder Tische. Meinem alten Ich waren nie welche begegnet, aber es wusste, dass sie keine richtigen Menschen, sondern Tierzüchtungen waren, auch wenn sie genau wie Menschen aussahen und sprechen konnten. Ein Franzose wie mein neues Ich war nötig, um zu erkennen, dass sie entweder hässlich oder schön oder auch pittoresk anzusehen waren, ja, mehr als pittoresk sogar: romantisch.


  Offenbar war Virginia jetzt der gleichen Meinung, denn sie sagte: »Aber sie sind noch nett, fast herzig. Wie heißt denn dieses Café?«


  »Zur Fettigen Katze«, antwortete ich.


  Zur Fettigen Katze. Woher sollte ich wissen, dass dies zu einem Alptraum zwischen hohen Wassern und heulenden Winden führen würde? Wie hätte ich ahnen können, dass dieses Café etwas mit dem Alpha Ralpha Boulevard zu tun hatte?


  Keine Macht der Welt hätte mich dorthin gebracht, wenn ich das alles gewusst hätte.


  


  Andere Neu-Franzosen hatten schon vor uns das Café betreten.


  Ein Kellner mit großem braunen Schnurrbart nahm unsere Bestellung entgegen. Ich musterte ihn genau, um herauszufinden, ob er vielleicht ein lizenzierter Homunkulus war, dem man erlaubt hatte, unter Menschen zu arbeiten, weil seine Dienste unumgänglich waren; aber es war keiner. Er war nur eine Maschine, deren Stimme alte Pariser Herzlichkeit verströmte und der die Konstrukteure sogar die nervöse Angewohnheit eingebaut hatten, mit der Hand über den großen Schnurrbart zu streichen, und darüber hinaus die Fähigkeit verliehen hatten, kleine Schweißtropfen hoch über seinen Brauen, dicht unter dem Haaransatz entstehen zu lassen.


  »Mamselle? M'sieu? Bier? Kaffee? Rotwein gibt es nächsten Monat. Die Sonne wird nach jeder halben und nach jeder vollen Stunde eine Viertelstunde lang scheinen. Alle zwanzig Minuten nach jeder vollen Stunde wird es fünf Minuten lang regnen, so dass Sie diese Regenschirme benutzen können. Ich bin gebürtiger Elsässer. Sie können mit mir Französisch oder Deutsch sprechen.«


  »Mir ist es gleich«, sagte Virginia. »Bestell du für uns beide, Paul.«


  »Bier, bitte«, wählte ich. »Für uns bitte ein Helles.«


  »Aber gewiss, M'sieu«, nickte der Kellner.


  Er ging davon und schlug die Serviette gekonnt über seinen Arm.


  Virginia blinzelte in die Sonne und sagte: »Ich wünschte, es würde jetzt regnen. Ich habe noch nie richtigen Regen gesehen.«


  »Sei geduldig, Schätzchen.«


  Sie sah mich mit ernstem Gesicht an. »Was ist ›Deutsch‹, Paul?«


  »Eine andere Sprache, eine andere Kultur. Ich habe gelesen, dass man sie im nächsten Jahr wiederbeleben will. Aber gefällt es dir denn nicht, Französin zu sein?«


  »Doch, gut sogar«, versicherte sie. »Es ist viel besser, als eine Nummer zu sein. Aber Paul …« Sie verstummte bekümmert.


  »Ja, mein Liebling?«


  »Paul«, sagte sie wieder, und die Erwähnung meines Namens war ein Hoffnungsschrei aus einer Seelentiefe, die jenseits meines neuen Ichs, jenseits meines alten Ichs, sogar jenseits der Machenschaften der Lords lag, die uns geformt hatten.


  Ich griff nach ihrer Hand. »Du kannst es mir ruhig sagen, Liebling.«


  »Paul«, sagte sie, dass es fast wie ein Schluchzen klang, »Paul, warum geschieht alles immer so schnell? Dies ist unser erster Tag, und wir fühlen beide, dass wir den Rest unseres Lebens zusammen verbringen werden. Man erzählt vom Heiraten, was immer das auch sein mag, und wir müssten dafür zu einem Priester gehen, und auch das verstehe ich nicht. Paul, Paul, Paul, warum vergeht alles so schnell? Ich möchte dich lieben. Ich liebe dich. Aber ich möchte nicht, dass man mich dazu bringt, dich zu lieben. Ich möchte mit meinem wirklichen Ich in dich verliebt sein.« Während sie sprach, sammelten sich Tränen in ihren Augen, obwohl ihre Stimme fest blieb.


  Und dann sagte ich etwas Falsches. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Kleines. Ich bin sicher, dass die Lords der Instrumentalität alles richtig programmiert haben.«


  Da brach sie richtig in Tränen aus, weinte laut und heftig. Ich hatte noch nie einen Erwachsenen weinen sehen. Es war seltsam und furchterregend.


  Ein Mann, der am Nebentisch gesessen hatte, kam zu uns herüber und stellte sich neben mich, aber ich ignorierte ihn vollständig.


  »Liebling«, sagte ich beruhigend, »Liebling, wir können es doch herausfinden …«


  »Paul, lass mich gehen, damit ich dir gehören kann. Lass mich für ein paar Tage oder ein paar Wochen oder ein paar Jahre fortgehen. Dann, wenn … wenn … wenn ich zurückkomme, wirst du wissen, dass ich es bin und nicht irgendein Programm, das von einer Maschine erstellt wurde. Um Gottes willen, Paul, um Gottes willen!« Mit veränderter Stimme fuhr sie fort: »Was ist Gott, Paul? Man lehrte uns die Wörter, aber ich weiß nicht, was sie bedeuten.«


  Der Mann neben mir sagte unvermittelt: »Ich kann Sie zu Gott bringen.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich. »Und wer hat Ihnen erlaubt, sich einzumischen?« Dies war ein ganz anderer, neuer Tonfall als der zur Zeit der Alten Sprache – als man uns eine neue Sprache verliehen hatte, war auch das Temperament nicht vergessen worden.


  Der Fremde blieb höflich – er war wie wir Franzose, aber er vermochte sich zu beherrschen. »Mein Name ist Maximilien Macht, und ich war ein Glaubender.«


  Virginias Augen leuchteten auf. Sie wischte sich geistesabwesend über das Gesicht, während sie den Fremden musterte. Er war groß, schlank, sonnenverbrannt. (Wie hatte er so schnell braun werden können?) Er hatte rötliches Haar und einen Schnurrbart, der fast so aussah wie der des Roboterkellners.


  »Sie fragten nach Gott, Mamselle«, sagte der Fremde. »Gott ist dort, wo er immer gewesen ist – um uns, bei uns, in uns.«


  Dies waren seltsame Worte für einen Mann, der sehr weltgewandt wirkte. Ich stand auf, um ihn zu verabschieden.


  Virginia ahnte, was ich vorhatte, und sagte: »Das ist nett von dir, Paul, dass du ihm einen Stuhl anbietest.« Wärme lag in ihrer Stimme.


  Der automatische Kellner kehrte mit zwei konischen Trinkgefäßen aus Glas zurück. In ihnen befand sich eine goldene Flüssigkeit, die von weißem Schaum gekrönt wurde. Ich hatte noch nie zuvor etwas von Bier gehört oder gesehen, aber ich wusste ganz genau, wie es schmecken würde. Ich legte imaginäres Geld auf das Tablett, erhielt imaginäres Wechselgeld und gab dem Kellner imaginäres Trinkgeld. Die Instrumentalität hatte sich noch nicht zu einer Entscheidung durchgerungen, ob jede neue Kultur auch eine eigene Währung bekommen sollte, und natürlich konnte man kein echtes Geld benutzen, um Nahrung und Getränke zu bezahlen. Nahrung und Getränke sind kostenlos.


  Der Roboter fuhr sich über den Schnurrbart, benutzte seine Serviette (die rot und weiß kariert war), um sich den Schweiß von den Brauen zu tupfen, und blickte dann Monsieur Macht fragend an.


  »M'sieu, möchten Sie hier sitzen?«


  »In der Tat«, nickte Macht.


  »Soll ich Ihnen hier etwas servieren?«


  »Warum nicht?«, gab Macht zurück. »Wenn diese netten Menschen erlauben.«


  »Ausgezeichnet«, sagte der Roboter und strich sich erneut über den Schnurrbart. Dann zog er sich zurück.


  Die ganze Zeit hatte Virginia Macht unverwandt angesehen.


  »Sie sind ein Glaubender?«, fragte sie. »Sie sind noch immer ein Glaubender, auch wenn Sie wie wir in einen Franzosen verwandelt wurden? Woher wissen Sie, dass Sie wirklich Sie selbst sind? Warum liebe ich Paul? Kontrollieren die Lords und ihre Computer alles, was in uns ist? Ich möchte endlich Ich sein. Wissen Sie, wie man Ich werden kann?«


  »Nicht Sie, Mamselle«, erklärte Macht, »das wäre eine zu große Ehre. Aber ich lerne allmählich, ich selbst zu sein. Sehen Sie …« Er wandte sich an mich. »Ich bin nun seit zwei Wochen Franzose und weiß, wie viel von mir ich selbst bin und wie viel durch dieses neue Verfahren zugefügt wurde, das uns wieder Sprache und Gefahr schenkte.«


  Der Kellner erschien und brachte einen kleinen Becher. Der Becher besaß einen Stiel, so dass er wie eine böse kleine Miniatur von Erdhafen wirkte. Die Flüssigkeit in ihm war milchigweiß.


  Macht prostete uns mit seinem Glas zu. »Auf Ihre Gesundheit!«


  Virginia sah ihn an, als ob sie gleich wieder weinen würde. Als er und ich tranken, putzte sie sich die Nase und steckte dann das Taschentuch wieder weg. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich jemanden die Nase putzen sah, aber es schien gut zu unserer neuen Kultur zu passen.


  Macht lächelte uns beide an, als wollte er eine Rede halten. Die Sonne kam hervor, auf die Minute genau. Sie verlieh ihm einen Lichtkranz um den Kopf und ließ ihn wie einen Teufel oder einen Heiligen aussehen.


  Aber es war Virginia, die zuerst etwas sagte: »Sie sind dort gewesen?«


  Macht zog ein wenig die Augenbrauen hoch, runzelte die Stirn und antwortete sehr leise mit: »Ja.«


  »Haben Sie eine Weissagung erhalten?«


  »Ja.« Er sah mürrisch und ein wenig bekümmert drein.


  »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  Statt eine Antwort zu geben, schüttelte Macht den Kopf, als würde es sich um etwas handeln, über das man in der Öffentlichkeit nicht sprach.


  Virginia fuhr fort, ohne mich zu Wort kommen zu lassen: »Aber hat er etwas gesagt?«


  »Ja«, sagte Macht.


  »War es wichtig?«


  »Mamselle, ich möchte nicht darüber sprechen.«


  »Aber wir müssen«, rief sie. »Es geht um Leben oder Tod.« Sie ballte so sehr die Fäuste, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Bier stand immer noch unberührt vor ihr und wurde warm im Sonnenlicht.


  »Nun gut«, sagte Macht. »Sie können fragen … Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich auch antworte.«


  Ich beherrschte mich nun nicht mehr. »Worum geht es hier eigentlich?«


  Virginia sah mich voller Verachtung an, doch selbst ihre Verachtung war die Verachtung einer Liebenden, nicht die kalte Distanz der Vergangenheit. »Bitte, Paul, du würdest es nicht verstehen. Warte noch ein wenig. M'sieu Macht, was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass ich, Maximilien Macht, mit einem braunhaarigen Mädchen leben oder sterben würde, das bereits verlobt ist.« Er lächelte wehmütig. »Und ich weiß nicht einmal, was ›verlobt‹ überhaupt bedeutet.«


  »Wir werden es herausfinden«, versprach Virginia. »Wann hat er das gesagt?«


  »Wer ist ›er‹?«, schrie ich sie an. »Um Gottes willen, worüber redet ihr überhaupt?«


  Macht blickte mich an und senkte seine Stimme, als er sprach. »Über den Abba-Dingo.« Zu Virginia sagte er: »Vorige Woche.«


  Sie wurde bleich. »Paul, Liebling, zu mir hat er nichts gesagt. Aber zu meiner Tante. Etwas, das ich nicht vergessen kann!«


  Ich drückte fest und zärtlich ihren Arm und versuchte ihr in die Augen zu blicken, aber sie sah zur Seite. »Was hat er gesagt?«, fragte ich.


  »Paul und Virginia.«


  »Paul und Virginia was?«


  Ich erkannte sie kaum wieder. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Sie war nicht wütend. Es war etwas anderes, etwas Schlimmes. Anspannung hatte sie gepackt. Etwas Ähnliches hatten wir seit Tausenden von Jahren nicht mehr erlebt. »Paul, halte dich an die einfache Tatsache, wenn dir das hilft. Die Maschine nannte dieser Frau unsere Namen – aber sie nannte sie vor zwölf Jahren.«


  Macht stand so plötzlich auf, dass sein Stuhl umfiel und der Kellner herbeieilte. »Damit ist alles klar«, sagte er. »Wir werden zusammen dorthin zurückkehren.«


  »Wohin zurückkehren?«, wollte ich wissen.


  »Zum Abba-Dingo.«


  »Aber wieso jetzt?«, fragte ich.


  »Wird es denn funktionieren?«, fragte Virginia gleichzeitig.


  »Es funktioniert immer«, erwiderte Macht, »falls man sich ihm von der Nordseite her nähert.«


  »Und wie kommt man dorthin?«, erkundigte sich Virginia.


  Macht runzelte traurig die Stirn. »Es gibt nur einen Weg. Über den Alpha Ralpha Boulevard.«


  Virginia erhob sich. Und ich ebenfalls.


  Und als ich aufstand, da fiel es mir wieder ein. Der Alpha Ralpha Boulevard. Er war eine verfallene Straße, die am Himmel hing, blass wie ein Nebelstreifen. Er war einst eine Prozessionsstraße gewesen, über die die Eroberer herabstiegen und die Tribute hinaufgeschafft wurden. Aber jetzt war der Boulevard verfallen, in den Wolken verschwunden, und seit hundert Jahrhunderten der Menschheit nicht mehr zugänglich.


  »Ich kenne ihn«, sagte ich. »Er ist verfallen.«


  Macht entgegnete nichts, sondern starrte mich an, als sei ich ein Fremder …


  Virginia sagte mit stillem, blassem Gesicht: »Komm mit.«


  »Aber warum?«, fragte ich. »Warum?«


  »Du Narr«, fauchte sie. »Wenn wir schon keinen Gott haben, dann haben wir zumindest eine Maschine. Sie ist das einzige Ding auf oder außerhalb der Welt, das die Instrumentalität nicht versteht. Vielleicht kann sie die Zukunft voraussagen. Vielleicht ist sie eine Nicht-Maschine. Sicherlich stammt sie aus einer anderen Zeit. Kannst du das nicht begreifen, Liebling? Wenn sie sagt, dass wir wir sind, dann sind wir wir.«


  »Und wenn sie das nicht tut?«


  »Dann sind wir es eben nicht.« Ihr Gesicht war düster vor Gram.


  »Was meinst du damit?«


  »Wenn wir nicht wir sind, dann sind wir Spielzeuge, Puppen, Marionetten, die von der Instrumentalität gelenkt werden. Dann bist du nicht du und ich bin nicht ich. Aber wenn der Abba-Dingo, der die Namen Paul und Virginia kannte, bevor alles geschah – wenn der Abba-Dingo sagt, dass wir wir sind, dann spielt es keine Rolle, ob er eine Weissagemaschine oder ein Gott oder ein Teufel oder sonst etwas ist. Es ist mir gleich. Ich will nur die Wahrheit erfahren.«


  Was hätte ich darauf schon antworten können? Macht ging voraus, sie folgte, und als Letzter kam ich. Wir ließen das Sonnenlicht der Fettigen Katze hinter uns; und als wir es hinter uns gelassen hatten, kam leichter Nieselregen auf. Der Kellner, der für einen Augenblick aussah wie der Roboter, der er war, blickte uns nach. Wir überquerten die Grenze zum Untergrund und begaben uns zur Düsenstraße hinunter.


  


  Als wir wieder herauskamen, befanden wir uns in einer Villengegend. Alle Häuser waren verfallen. Die Bäume hatten sich in die Villen gebohrt. Blumen überwucherten den Rasen, waren durch offene Türen eingedrungen und wuchsen in Zimmern ohne Dach. Wer brauchte schon ein Haus auf dem Land, wenn die Bevölkerungszahl der Erde so stark gefallen war, dass die Städte wohnlich und leer waren?


  Einmal glaubte ich eine Homunkuli-Familie mit Kindern zu sehen, die mich beobachteten, während wir die Schotterstraße hinunterschlenderten. Vielleicht existierten die Gesichter an der Hausecke aber auch nur in meiner Einbildung.


  Macht sagte nichts.


  Virginia und ich hielten uns an den Händen, während wir neben ihm hergingen. Ich hätte mich an diesem sonderbaren Ausflug erfreut, aber ihre Hand hielt meine krampfhaft umklammert, und von Zeit zu Zeit biss sie sich auf die Unterlippe. Ich wusste, was ihr das bedeutete – sie war auf einer Pilgerreise. (Eine Pilgerreise war in der Antike eine Wanderung zu einem heiligen Ort, der Leib und Seele guttat.) Mir machte es nichts aus, mitzugehen. Tatsächlich hätten sie mich überhaupt nicht davon abhalten können, sie zu begleiten, seit sie und Macht beschlossen hatten, das Café zu verlassen. Aber ich brauchte das doch wohl nicht zu ernst zu nehmen. Oder doch?


  Was hatte Macht vor?


  Wer war Macht? Welche Gedanken hatte sein Verstand in diesen zwei Wochen hervorgebracht? Wie weit war er uns in der neuen Welt voller Gefahren und Abenteuer voraus? Ich traute ihm nicht über den Weg. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich einsam. Immer, immer, bis vor kurzem, hatte ich nur an die Instrumentalität denken müssen, und irgendein Beschützer sprang schwer bewaffnet in meinen Geist. Telepathie schützte vor allen Gefahren, heilte alle Wunden, begleitete uns bis zum 146 097. Tag unseres Lebens. Nun war alles anders. Ich kannte diesen Mann nicht und verließ mich trotzdem auf ihn, und nicht mehr auf die Mächte, die uns bislang behütet und beschützt hatten.


  Wir verließen die verfallene Straße und stießen auf einen riesigen Boulevard. Das Pflaster war so glatt und unversehrt, dass nichts auf ihm wuchs, bis auf die Stellen, wo Wind und Staub kleine Erdhäufchen zurückgelassen hatten.


  Macht hielt an.


  »Das ist er«, erklärte er. »Der Alpha Ralpha Boulevard.«


  Wir verstummten und besahen die Prachtstraße längst vergangener Imperien.


  Zu unserer Linken verschwand der Boulevard in einer sanften Kurve. Er führte weit in den Norden der Stadt, wo ich aufgewachsen war. Ich wusste, dass im Norden noch eine andere Stadt lag, aber ich hatte ihren Namen vergessen. Warum sollte ich mich auch daran erinnern? Sie sah gewiss genauso aus wie meine Heimatstadt.


  Aber zu unserer Rechten …


  Dort stieg der Boulevard steil in die Höhe, wie eine Rampe. Er verschwand in den Wolken. Dicht unterhalb der Wolkendecke schien sich eine Katastrophe abgespielt zu haben. Ich konnte es nicht genau erkennen, aber es wirkte auf mich, als ob der ganze Boulevard von einer unvorstellbaren Kraft glatt durchtrennt worden war. Und irgendwo über den Wolken befand sich der Abba-Dingo, der Ort, an dem alle Fragen eine Antwort fanden …


  Zumindest glaubten das die beiden.


  Virginia drückte sich eng an mich.


  »Lass uns zurückkehren«, bat ich. »Wir sind Stadtmenschen. Wir wissen nichts über Ruinen.«


  »Sie können umkehren, wenn Sie wollen«, sagte Macht. »Ich wollte Ihnen nur einen Gefallen tun.«


  Wir sahen beide Virginia an.


  Ihre braunen Augen richteten sich auf mich. In ihnen lag ein Flehen, das älter war als Frau oder Mann, älter als die Menschheit. Ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie es sagte. Sie würde sagen, dass sie es einfach wissen musste.


  Macht zertrat gelangweilt einige bröcklige Gesteinsstücke, die vor ihm auf dem Boden lagen.


  Schließlich sagte Virginia: »Paul, ich suche nicht die Gefahr um der Gefahr willen. Aber ich meinte, was ich vorhin sagte. Ist es nicht möglich, dass uns befohlen wurde, uns zu lieben? Was wäre das für eine Art Leben, wenn unser Glück, unser eigenes Selbst von einer Maschine abhinge, die zu uns sprach, als wir noch schliefen und Französisch lernten? Vielleicht ist es lustig, in die alte Welt zurückzukehren. Ich nehme es an. Ich weiß, dass ich dir ein Glück zu verdanken habe, von dem ich vor diesem Tage niemals auch nur zu träumen gewagt habe. Wenn wir wirklich wir selbst sind, dann ist es etwas Wundervolles, und dann sollten wir es auch erfahren. Aber wenn es nicht so ist …«


  Ich wollte sagen: »Wenn es nicht so ist, dann wird es trotzdem so sein, als ob.« Aber das düstere Gesicht von Macht blickte mich über Virginias Schulter hinweg an, als ich sie an mich drückte. Es gab nichts zu sagen.


  Ich hielt sie fest im Arm.


  Unter Machts Fuß sickerte ein dünner Blutfaden hervor. Der Staub saugte ihn auf.


  »Macht«, fragte ich, »sind Sie verletzt?«


  Auch Virginia drehte sich um.


  Macht hob die Augenbrauen und erwiderte unbesorgt: »Nein. Wieso?«


  »Das Blut. An Ihrem Fuß.«


  Er blickte nach unten. »Oh, das«, nickte er, »das ist nichts. Nur die Eier irgendeiner Nichtvogelart, die nicht einmal das Fliegen beherrscht.«


  »Hören Sie auf damit!«, schrie ich telepathisch und benutzte die Alte Sprache. Ich versuchte nicht einmal, in unserem neu erlernten Französisch zu denken.


  Vor Überraschung trat er einen Schritt zurück.


  Aus dem Nichts erreichte mich eine Botschaft: Dankdir, dankdir gutgroßer bittegehheim dankdir gutgroßer gehfort mannbös mannbös … Irgendein Tier, ein Vogel vielleicht, warnte mich vor Macht. Ich dachte geistesabwesend Danke! und konzentrierte mich wieder auf Macht.


  Wir starrten einander an. War das die Kultur? Waren wir nun Menschen? Schloss Freiheit immer auch die Freiheit zu Misstrauen, Furcht und Hass ein?


  Ich verabscheute ihn. Die Namen früherer Verbrechen kamen mir in den Sinn: Attentat, Mord, Entführung, Wahnsinn, Vergewaltigung, Raub …


  Wir hatten nichts davon gekannt – und trotzdem fühlte ich all das in mir.


  Seine Stimme klang gelassen, als er zu mir sprach. Wir waren beide vorsichtig genug, unseren Geist vor der telepathischen Neugier des anderen abzuschirmen, so dass unsere einzigen Verständigungsmittel Empathie und Französisch waren. »Es war Ihre Idee«, sagte er, obwohl es nicht stimmte, »oder zumindest die Ihrer Freundin …«


  »Ist auch die Lüge schon wieder in die Welt zurückgekehrt«, gab ich zurück, »so dass wir jetzt völlig ohne jeden Grund zu den Wolken hinaufsteigen?«


  »Es gibt einen Grund«, erklärte Macht.


  Ich schob Virginia sanft zur Seite und schirmte mein Bewusstsein so stark ab, dass sich der Telepathieschutz als Kopfschmerz bemerkbar machte.


  »Macht«, sagte ich und hörte selbst das tierische Knurren in meiner Stimme, »sagen Sie mir, warum Sie uns hierhingelockt haben, oder ich werde Sie töten.«


  Er zeigte sich unbeeindruckt. Er sah mich an, war zum Kampf bereit. »Töten? Sie meinen, mich totmachen?«, fragte er, aber seine Worte klangen nicht überzeugend. Keiner von uns wusste, wie man kämpfte, doch er bereitete sich auf die Verteidigung, ich mich zum Angriff vor.


  Die Botschaft eines Tieres durchbrach meinen Gedankenschirm: Gutmann gutmann pack ihn am hals keinluft er-aaah keinluft wie zertretenes Ei …


  Ich nahm den Rat an, ohne mir darüber Gedanken zu machen, von wem er kam. Es war einfach. Ich ging auf Macht zu, legte ihm die Hände um den Hals und drückte zu. Er versuchte, meine Hände wegzuziehen. Dann wollte er nach mir treten. Ich umklammerte weiter seine Kehle. Wenn er ein Lord oder ein Go-Kapitän gewesen wäre, dann hätte er zu kämpfen verstanden. So aber waren er und auch ich völlig unvertraut damit.


  Es endete damit, dass unvermittelt ein Gewicht an meinen Händen zog.


  Vor Überraschung ließ ich los.


  Macht war bewusstlos geworden. War das der Tod?


  Nein, das konnte nicht sein – denn Macht setzte sich auf.


  Virginia stürzte auf ihn zu. Er massierte seinen Hals und sagte mit rauer Stimme: »Das hätten Sie nicht tun dürfen.«


  Das machte mir Mut. »Sagen Sie mir«, fauchte ich ihn an, »sagen Sie mir jetzt, warum Sie uns unbedingt mitnehmen wollten, oder ich werde es wieder tun.«


  Macht grinste matt. Er lehnte seinen Kopf gegen Virginias Arm. »Es ist Furcht«, erwiderte er. »Furcht.«


  »Furcht?« Ich kannte dieses Wort – peur –, aber nicht seine Bedeutung. War es eine Art Unruhe oder tierisches Erschrecken?


  Ich hatte nachgedacht, ohne mich weiter abzuschirmen; er dachte mir ein Ja! zu.


  »Aber wieso gefällt Ihnen Furcht?«, fragte ich.


  Sie ist köstlich, dachte er. Sie macht mich krank und zittrig und lebendig. Sie ist wie starke Medizin, fast so gut wie Stroon. Ich war schon einmal dort. Hoch oben, und ich habe große Furcht gespürt. Es war wundervoll und schlecht und gut, alles auf einmal. Ich durchlebte tausend Jahre in einer einzigen Stunde. Mich verlangte nach mehr davon, aber ich dachte, es sei bestimmt sehr viel aufregender, wenn ich Gesellschaft dabei hätte.


  »Jetzt«, sagte ich auf Französisch, »werde ich Sie töten. Sie sind sehr … sehr …« Ich suchte nach der richtigen Bezeichnung. »Sie sind sehr böse.«


  »Nein«, fuhr Virginia dazwischen, »lass ihn weiterreden.«


  Macht telepathierte: Das ist etwas, was uns die Lords der Instrumentalität nie gegönnt haben. Furcht. Wirklichkeit. Wir wurden in Gleichgültigkeit hineingeboren, und wir starben in einem Traum. Selbst die Untermenschen, die Tiere, hatten mehr Leben in sich als wir. Die Roboter verspürten keine Furcht. Und genau das waren wir. Roboter, die sich für Menschen hielten. Und jetzt sind wir frei. Er sah rohe, rote Wut in mir aufsteigen und wechselte das Thema. Ich belüge Sie nicht. Dies ist der Weg zum Abba-Dingo. Ich bin dort gewesen. Es funktioniert. Auf dieser Seite funktioniert es immer.


  »Es funktioniert«, rief Virginia. »Siehst du, er sagt es. Es funktioniert! Er sagt die Wahrheit. O Paul, lass uns weitergehen!«


  »In Ordnung«, stimmte ich zu, »gehen wir weiter.«


  Ich half Macht auf die Beine. Er wirkte verlegen, wie jemand, der etwas verraten hatte, für das er sich schämte.


  Wir betraten den unzerstörbaren Boulevard.


  Am Grunde meines Bewusstseins plapperte der kleine unsichtbare Vogel: Gutmann gutmann mach ihn tot nimm wasser nimm wasser.


  Ich beachtete das Geschwätz nicht und ging mit ihr und ihm weiter, Virginia in unserer Mitte. Ich ignorierte das Geplapper.


  Ich wünschte, ich hätte doch darauf gehört.


  


  Wir wanderten lange Zeit weiter.


  Es war für uns eine ganz neue Erfahrung. Der Gedanke, dass niemand uns beschützte, dass die Luft freie Luft war, die sich ohne Beaufsichtigung durch die Wettermaschinen bewegte, hatte etwas Anregendes. Wir sahen viele Vögel, und wenn ich mich auf sie konzentrierte, dann stellte ich fest, dass ihr Verstand verworren und dunkel war; es waren natürliche Vögel, und ich hatte noch nie zuvor welche beobachten können. Virginia fragte mich nach ihren Namen, und ich zählte alle Vogelgattungen auf, die ich auf Französisch kannte, ohne zu wissen, ob sie historisch richtig waren oder nicht.


  Maximilien Macht schien wieder ganz gefasst zu sein und sang uns sogar ein Lied vor, auch wenn es ziemlich falsch klang und sein Inhalt davon handelte, dass er die obere und wir die untere Straße nehmen würden und er dennoch vor uns in Schottland eintreffen würde. Der Text ergab keinen Sinn, aber die Melodie war eingängig. Immer wenn er weit genug von Virginia und mir entfernt war, erfand ich Variationen von »Macouba« und sang ihr die Strophen leise ins hübsche Ohr:


  


  Und ihre Augen, ihre Augen, die glosten.


  Sie sprach nicht das Französisch der Franzosen,


  Sondern das Französisch von Martinique.


  


  Wir fanden Vergnügen an unserem Abenteuer und unserer Freiheit – bis wir hungrig wurden. Damit begann der Ärger.


  Virginia trat an einen Lampenmast, schlug leicht mit ihrer Faust dagegen und sagte: »Etwas zu essen.« Der Mast hätte uns entweder eine Mahlzeit servieren oder uns sagen müssen, wo im Umkreis von fünfhundert Metern Essen zu bekommen war. Er tat nichts von beidem. Er tat überhaupt nichts. Demnach musste er also beschädigt sein.


  Von da an machten wir uns einen Spaß daraus, an jeden einzelnen Mast zu klopfen.


  Der Alpha Ralpha Boulevard hatte sich fast einen halben Kilometer über das umliegende Land erhoben. Unter uns flatterten die wilden Vögel. Das Pflaster wies nun weniger Staub und nur noch vereinzelte Fleckchen Unkraut auf. Die gewaltige, von keinem Pfeiler gestützte Straße schwang sich wie ein loses Band in die Wolken hinauf.


  Wir waren es leid, gegen die Masten zu schlagen und weder Essen noch Trinken zu bekommen.


  Virginia wurde zornig. »Es wäre jetzt sinnlos, umzukehren. Und wenn wir weitergehen, dann dauert es auch lange, bis wir etwas zu essen bekommen. Ich wünschte, lieber Paul, du hättest etwas mitgenommen.«


  Wie hätte ich auf den Gedanken kommen sollen, Essen mitzunehmen? Wer nahm jemals Essen mit? Warum sollte man es auch tun, wenn man überall etwas bekommen konnte? Mein Schatz benahm sich unvernünftig, aber sie war mein Schatz, und ich liebte sie wegen der süßen Unvollkommenheiten ihres Charakters umso mehr.


  Macht fuhr fort, gegen die Masten zu klopfen, um nicht in unseren Streit miteinbezogen zu werden, und hatte unerwartet Erfolg.


  Im einen Augenblick sah ich ihn sich nach vorn beugen, um dem Mast der nächsten Lampe den kräftigen, aber wohl berechneten Schlag zu versetzen – im nächsten Augenblick quiekte er wie ein Hund und glitt mit hoher Geschwindigkeit bergauf. Ich hörte ihn etwas schreien, aber ich verstand seine Worte nicht, und dann verschwand er in den über uns liegenden Wolken.


  Virginia sah mich an. »Möchtest du jetzt umkehren? Macht ist fort. Wir können behaupten, dass ich müde geworden sei.«


  »Meinst du das im Ernst?«


  »Natürlich, Liebling.«


  Ich lachte, und es klang ein wenig zornig. Sie hatte darauf bestanden, hierhin zu gehen, und nun war sie bereit, umzukehren und darauf zu verzichten, nur um mir einen Gefallen zu tun?


  »Schon gut«, sagte ich. »Es kann jetzt nicht mehr weit sein. Gehen wir weiter.«


  »Paul …« Sie stand ganz dicht bei mir. Ihre braunen Augen wirkten besorgt, als ob sie durch meine Augen bis auf den Grund meiner Seele blicken wollte. Ich telepathierte: Möchtest du auf diese Art sprechen?


  »Nein«, erwiderte sie auf Französisch. »Ich möchte alles der Reihe nach sagen. Paul, ich möchte zu dem Abba-Dingo gehen, ich muss es. Es ist das größte Muss meines Lebens. Aber gleichzeitig möchte ich auch nicht dorthin gehen. Dort oben stimmt etwas nicht. Ich möchte dich lieber unter falschen Voraussetzungen lieben als überhaupt nicht. Es könnte etwas passieren.«


  Gereizt fragte ich: »Hast du jetzt auch diese ›Furcht‹, von der Macht gesprochen hat?«


  »O nein, Paul. Dieses Gefühl hat nichts mit Furcht zu tun. Es fühlt sich an, als ob in einer Maschine etwas zerbrochen sei …«


  »Horch!«, unterbrach ich sie.


  Von weit oben, aus den Wolken, drang ein Laut wie von einem jammernden Tier. Ich konnte Worte verstehen. Es musste Macht sein. Ich meinte »Vorsicht« verstehen zu können. Als ich mit meinen Gedanken nach ihm tastete, begann in der Ferne alles zu kreisen, und mir wurde schwindlig.


  »Gehen wir zu ihm, Liebling«, sagte ich.


  »Ja, Paul«, nickte sie, und in ihrer Stimme lag eine Mischung aus Glück, Resignation und Verzweiflung.


  Bevor wir weitergingen, betrachtete ich sie nachdenklich. Sie war wirklich mein Mädchen. Der Himmel hatte sich gelb gefärbt, und die Lampen hatten sich noch immer nicht eingeschaltet. Gegen diesen sattgelben Himmel wirkten ihre braunen Locken wie mit Gold gesprenkelt, und ihre braunen Augen wurden schwarz in der Iris, und ihr junges und vom Schicksal gezeichnetes Gesicht schien mir bedeutungsvoller zu sein als jedes andere menschliche Gesicht, das ich einmal gesehen hatte.


  »Du bist mein«, sagte ich.


  »Ja, Paul«, erwiderte sie und lächelte dann strahlend. »Und du hast es gesagt! Das ist doppelt schön.«


  Ein Vogel, der auf dem Geländer saß, musterte uns scharf und verschwand dann. Vielleicht hielt er nichts von menschlichem Unsinn und ließ sich deshalb in die dunkle Luft hinunterfallen. Ich sah, wie er sich weit unter uns wieder fing und auf seinen Schwingen träge durch die Lüfte tragen ließ.


  »Wir sind nicht so frei wie die Vögel, Liebling«, sagte ich, »aber wir sind freier, als es die Menschen seit hundert Jahrhunderten gewesen sind.«


  Statt einer Antwort nahm sie meinen Arm und lächelte mich an.


  »Und nun«, fügte ich hinzu, »werden wir Macht folgen. Leg deine Arme um mich und halt dich gut fest. Ich werde jetzt gegen diesen Mast schlagen. Wenn wir schon kein Essen bekommen, dann werden wir zumindest hinauffahren.«


  Ich spürte, wie sie sich fest an mich klammerte, und klopfte dann gegen den Mast.


  Doch welcher Mast? Schon im nächsten Augenblick rasten die Masten an uns vorbei. Der Boden unter unseren Füßen schien unbewegt, aber wir rasten mit hoher Geschwindigkeit dahin; selbst im Transport-Untergrund hatte ich niemals eine so schnelle Rollstraße gesehen. Virginias Kleid flatterte so heftig, dass es knatternde Geräusche von sich gab, so wie beim Fingerschnipsen. Im Nu waren wir in den Wolken – und hatten sie auch schon wieder hinter uns gelassen.


  Uns umgab eine neue Welt. Die Wolken befanden sich unter und über uns. Hier und dort schimmerte der blaue Himmel durch. Wir bewegten uns weiter. Die alten Ingenieure hatten diese Straße hervorragend konstruiert. Wir fuhren weiter hinauf, höher und höher, ohne dass uns schwindlig wurde.


  Eine weitere Wolke.


  Und dann geschah alles so schnell, dass es mehr Zeit erfordert, das Geschehen zu schildern, als es erlebt zu haben.


  Etwas Dunkles kam von oben auf mich zugeschossen. Ein gewaltiger Schlag traf mich an der Brust. Erst viel später erkannte ich, dass es Machts Arm gewesen war, der mich festhalten wollte, bevor wir über den Rand stürzten. Dann durchstießen wir eine andere Wolke. Bevor ich noch etwas zu Virginia sagen konnte, traf mich ein zweiter Schlag. Der Schmerz war entsetzlich. In meinem ganzen Leben hatte ich nichts Ähnliches empfunden. Aus irgendwelchen Gründen war Virginia über mich hinweggeflogen und zerrte an meinen Händen.


  Ich versuchte ihr zu sagen, dass sie aufhören solle, an mir zu zerren, denn es tat weh, aber ich bekam keine Luft. Statt mich zu wehren, versuchte ich das zu tun, was sie wollte. Ich zog nun ebenfalls. Erst da bemerkte ich, dass sich unter meinen Füßen nichts mehr befand – keine Brücke, keine Düsenstraße, nichts.


  Ich hing am Rand des Boulevards, an der Bruchkante auf der oberen Seite. Unter mir befanden sich lediglich einige verdrehte Kabel und sehr weit unter diesen ein schmales Band, das entweder ein Fluss oder eine Straße war.


  Wir waren blindlings über die klaffende Lücke gesprungen – und ich war gerade so weit geflogen, um mit meiner Brust gegen die obere Kante der Straße zu prallen.


  Der Schmerz spielte jetzt keine Rolle mehr. In wenigen Sekunden würde der Arztroboter eintreffen, um mich zu reparieren.


  Aber ein Blick in Virginias Gesicht erinnerte mich daran, dass es keinen Arztroboter, keine Welt, keine Instrumentalität mehr gab, dass nur noch der Wind und der Schmerz existierten. Sie weinte. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie sagte.


  »Ich bin schuld, ich bin schuld … Liebling, bist du tot?«


  Keiner von uns wusste, was »Tod« eigentlich bedeutete, denn die Menschen verschwanden immer, wenn ihre Zeit gekommen war, aber wir wussten, dass damit das Ende des Lebens gemeint war. Ich versuchte ihr zu sagen, dass ich noch lebte, aber sie mühte sich weiter mit mir ab und fuhr energisch fort, mich vom Rande des Abgrunds fortzuziehen.


  Ich stützte mich auf die Hände, um mich hochzuziehen. Sie kniete sich neben mich und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.


  Schließlich gelang es mir zu keuchen: »Wo ist Macht?«


  Sie sah sich um. »Ich sehe ihn nirgends.« Ich versuchte ihren Blicken zu folgen. »Du bleibst sitzen«, wies sie mich an. »Ich werde nachschauen.« Mutig trat sie an den Rand des abgebrochenen Boulevards und blickte zu der niedrigeren Seite der Kluft hinüber, spähte durch die Wolken, die so schnell wie Rauch, der von einem Ventilator aufgewirbelt wird, an uns vorbeitrieben. Dann rief sie: »Ich sehe ihn. Er sieht so komisch aus. Wie ein Insekt in einem Museum. Er krabbelt auf den Kabeln herum.«


  Auf allen vieren kriechend näherte ich mich Virginia und blickte hinunter. Dort war er, ein Punkt, der an einem Faden entlangglitt, während unter ihm die Vögel ihre Kreise zogen. Es sah sehr gefährlich aus. Vielleicht verspürte er nun die »Furcht«, die er brauchte, um glücklich zu sein. Ich hatte kein Interesse an dieser »Furcht«, was immer sie auch sein mochte. Ich wollte etwas zu essen, Wasser und einen Arztroboter.


  Doch nichts davon gab es hier.


  Ich erhob mich mühsam. Virginia versuchte mir zu helfen, aber ich stand schon, bevor sie mehr tun konnte, als meinen Ärmel zu berühren. »Wir gehen weiter«, sagte ich.


  »Weiter?«


  »Weiter zu dem Abba-Dingo. Vielleicht befinden sich dort oben freundliche Maschinen. Hier gibt es nichts als Kälte und Wind, und die Lampen sind immer noch nicht eingeschaltet.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit Macht?«


  »Es wird Stunden dauern, bis er hier oben ist. Wir können ja wieder zurückkommen.«


  Sie war einverstanden.


  Wieder wanderten wir über die linke Seite des Boulevards.


  Ich bat sie, mich um die Hüften zu fassen, während ich an die Masten klopfte und einen nach dem anderen ausprobierte. Mit Sicherheit gab es ein Reaktivierungsmittel für die Passagiere der Straße.


  Beim vierten Mal funktionierte es.


  Wieder bauschte der Wind unsere Kleider, während wir den Alpha Ralpha Boulevard hinaufschossen.


  Wir wären beinahe gestürzt, als die Straße einen Knick nach links machte. Und ich hatte kaum mein Gleichgewicht wiedergefunden, da folgte eine scharfe Rechtskurve.


  Und dann hielten wir.


  Das also war der Abba-Dingo.


  Ein weißer Gehweg, der mit weißen Objekten übersät war – mit Knäufen und Stangen und unvollkommen geformten Kugeln von der Größe meines Kopfes.


  Virginia stand still neben mir.


  Von der Größe meines Kopfes? Ich wendete eines der Objekte mit dem Fuß hin und her, und dann wusste ich auf einmal mit unumstößlicher Gewissheit, um was es sich dabei handelte. Es waren Menschen. Die inneren Teile. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche merkwürdigen Dinge gesehen. Und dann das, direkt vor mir auf dem Boden, das war wahrscheinlich einmal eine Hand gewesen. Auf dem Weg entlang der Mauer lagen Hunderte solcher Dinge.


  »Komm, Virginia«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme fest klingen zu lassen und meine Gedanken abzuschirmen.


  Sie folgte mir ohne ein Wort. Sie schien die auf dem Boden liegenden Dinge interessant zu finden, aber nicht zu erkennen.


  Ich für meinen Teil betrachtete die Wand.


  Und schließlich fand ich sie – die kleinen Türen des Abba-Dingo.


  Auf einer stand METEOROLOGISCH. Es war weder die Alte Sprache noch Französisch, aber es war so vertraut, dass ich wusste, es hatte etwas mit dem Zustand der Luft zu tun. Ich presste meine Hand gegen die Tafel an der Tür. Die Tafel wurde durchsichtig und gab alte Inschriften frei: Zahlen, die uns nichts bedeuteten, und Worte, die uns nichts bedeuteten, und dann: Typhoon zieht auf.


  Mein Französisch enthielt nicht den Begriff »zieht auf«, aber »Typhoon« war offensichtlich mit typhon identisch, einer größeren Luftstörung. Ich dachte: Damit sollen sich die Wettermaschinen befassen. Es ging uns nichts an.


  »Viel hilft das nicht«, bemerkte ich.


  »Was bedeutet es?«, fragte Virginia.


  »Die Luft wird Störungen ausgesetzt sein.«


  »Oh. Damit haben wir nichts zu tun, oder?«


  »Natürlich nicht.«


  Ich probierte die nächste Tafel aus, auf der NAHRUNG stand.


  Als meine Hand die kleine Tür berührte, drang aus dem Innern ein ächzendes Gekreische, als müsse sich der ganze Turm übergeben. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein schrecklicher Gestank quoll heraus. Dann schloss sich die Tür wieder.


  Auf der dritten Tür stand HILFE, doch als ich sie berührte, geschah nichts. Vielleicht handelte es sich lediglich um eine Art Steuereintreibmechanismus aus den alten Zeiten. Meine Berührung blieb auf jeden Fall ohne Reaktion.


  Die vierte Tür war größer und unten bereits teilweise geöffnet. Auf ihrem oberen Teil stand VORAUSSAGUNGEN. Die Bezeichnung an der unteren Seite war ungleich geheimnisvoller: PAPIER HIER DURCHSCHIEBEN. Ich konnte mir nicht vorstellen, was das wohl bedeuten mochte.


  Ich versuchte es mit Telepathie. Ohne Erfolg. Der Wind pfiff um uns herum. Einige der Kalziumkugeln und -stangen rollten über das Pflaster. Ich versuchte es erneut, versuchte mit aller Kraft, die Spuren längst verschollener Gedanken aufzuspüren. Ein Schrei drang in meinen Geist, ein dünner langer Schrei, der nichts Menschliches an sich hatte. Das war alles.


  Vielleicht beunruhigte mich das wirklich. Ich empfand keine »Furcht«, aber ich machte mir Sorgen um Virginia.


  Sie starrte auf den Boden. »Paul«, sagte sie, »liegt da nicht der Mantel eines Mannes zwischen all diesen komischen Dingern auf dem Boden?«


  Ich hatte einmal ein altes Röntgenbild in einem Museum gesehen, deshalb wusste ich, dass der Mantel immer noch das Material einhüllte, das einst das Innengerüst eines Menschen gebildet hatte. Er besaß keine dieser Kugeln mehr, und deshalb war ich mir sehr sicher, dass er tot war. Aber wie hatte das in den alten Zeiten geschehen können? Warum hatte die Instrumentalität so etwas zugelassen? Allerdings hatte die Instrumentalität diese Seite des Turmes schon immer als verbotenes Gebiet bezeichnet. Vielleicht hatten diejenigen, die das Verbot missachtet hatten, ihre Strafe auf eine Weise erhalten, die ich mir nicht vorstellen konnte.


  »Schau, Paul«, sagte Virginia. »Ich kann meine Hand hineinschieben.«


  Und bevor ich sie davon abhalten konnte, schob sie ihre Hand durch den flachen Schlitz, über dem PAPIER HIER DURCHSCHIEBEN stand.


  Sie schrie auf.


  Ihre Hand war gefangen.


  Ich versuchte an ihrem Arm zu ziehen, aber er bewegte sich nicht. Sie begann vor Schmerzen zu keuchen.


  Plötzlich war ihre Hand wieder frei.


  Deutlich lesbare Worte waren ihr in die Haut geritzt.


  Ich zerriss meinen Umhang, um ihr die Hand zu verbinden.


  Dann, während sie neben mir schluchzte, lockerte ich den Verband wieder. Und da sah auch sie die Worte auf ihrer Haut. Sie lauteten, in fehlerfreiem Französisch: Du wirst Paul dein Leben lang lieben.


  Virginia ließ sich die Hand wieder mit dem Tuchfetzen verbinden und bot mir dann ihr Gesicht zum Kuss. »Es war es wert«, sagte sie, »es war alle Anstrengungen wert, Paul. Und jetzt müssen wir zusehen, dass wir wieder hinunterkommen. Jetzt weiß ich es.«


  Ich küsste sie erneut und sagte beruhigend: »Du weißt es wirklich, nicht wahr?«


  »Natürlich«, lächelte sie unter Tränen. »Das kann die Instrumentalität nicht geplant haben. Was für eine kluge alte Maschine! Ist sie ein Gott oder ein Teufel, Paul?«


  Zu dieser Zeit hatte ich mich mit diesen Begriffen noch nicht auseinandergesetzt, deshalb streichelte ich sie nur, statt ihr zu antworten. Wir wandten uns zum Gehen.


  Doch dann fiel mir ein, dass ich die VORAUSSAGUNGEN noch nicht ausprobiert hatte.


  »Nur einen Augenblick noch, Liebling. Ich nehme schnell ein Stück von der Bandage.«


  Sie wartete geduldig. Ich riss ein Stück von der Größe meiner Hand ab und hob dann einen Teil eines ehemaligen Menschen vom Boden auf. Es schien der Vorderteil eines Armes gewesen zu sein. Ich drehte mich um und schob das Tuch in den Schlitz, als mit einem Mal ein riesiger Vogel auf der Tür hockte.


  Ich scheuchte den Vogel fort, doch er krächzte und schien mich mit seinem Gekreische und seinem scharfen Schnabel zu bedrohen. Ich konnte ihn nicht vertreiben.


  Da griff ich zu Telepathie. Ich bin ein Wahrer Mensch. Verschwinde!


  Der trübe Verstand des Vogels warf mir nur ein Nein-nein-nein-nein-nein! zurück.


  Also traf ich ihn so hart mit meiner Faust, dass er zu Boden flatterte. Er richtete sich inmitten der weißen Trümmer auf dem Boden auf, öffnete dann seine Schwingen und ließ sich vom Wind davontragen.


  Ich schob den Tuchfetzen in den Schlitz, zählte stumm bis zwanzig und zog das Tuch wieder heraus.


  Die Worte waren klar zu lesen, aber sie bedeuteten nichts: Du wirst Virginia noch einundzwanzig Minuten lang lieben.


  Ihre Stimme, die noch immer froh schien über die Weissagung und auch etwas von dem Schmerz verriet, der in ihrer beschriebenen Hand pochte, drang wie von sehr weit her an mein Ohr. »Was sagt er, Liebling?«


  Wie aus Versehen ließ ich mir den Tuchfetzen vom Wind entreißen. Er flatterte wie ein Vogel davon.


  Virginia sah ihm nach. »Oh«, rief sie enttäuscht. »Es ist weg! Was stand darauf?«


  »Dasselbe wie bei dir.«


  »Aber wie lauteten die Worte, Paul? Wie lauteten sie genau?«


  Aus Liebe und Kummer und vielleicht auch ein klein wenig »Furcht« log ich sie an und flüsterte sanft: »Dort stand: ›Paul wird Virginia auf ewig lieben.‹«


  Sie lächelte mich strahlend an. Ihr kräftiger, fülliger Körper stand glücklich und unverrückbar im Wind. Und wieder war sie ganz die pummelige, hübsche Menerima, die ich schon gekannt hatte, als wir noch Kinder waren und zusammen in einem Block lebten. Und sie war noch mehr. Sie war meine neu gewonnene Liebe in unserer neu gewonnenen Welt. Sie war meine Mademoiselle aus Martinique. Die Mitteilung war Unsinn; wir hatten an der zerstörten Tür ja schon gesehen, dass die Maschine kaputt war.


  »Es gibt hier nichts zu essen oder zu trinken«, erinnerte ich sie. In Wirklichkeit befand sich neben dem Geländer eine Pfütze, aber es lagen menschliche Bauelemente darin, und ich hatte nicht den Mut, davon zu trinken.


  Virginia war so glücklich, dass sie trotz ihrer verletzten Hand, ihres Durstes und Hungers munter und fröhlich vor sich hin ging.


  Einundzwanzig Minuten, dachte ich. An die sechs Stunden sind vergangen. Wenn wir hier bleiben, sehen wir uns ungeahnten Gefahren gegenüber.


  Rasch schritten wir aus, eilten den Alpha Ralpha Boulevard hinunter. Wir waren dem Abba-Dingo begegnet und waren immer noch »am Leben«. Ich hielt mich auf jeden Fall nicht für »tot«, auch wenn die Worte so lange Zeit bedeutungslos gewesen waren, dass es schwerfiel, sie zu denken.


  Die Rampe führte so steil bergab, dass wir wie Pferde hinuntertrabten. Der Wind blies uns mit aller Kraft ins Gesicht. Das war es auch: Wind – doch das Wort vent schlug ich erst nach, als alles vorbei war.


  Den ganzen Turm haben wir nie gesehen – nur die Wand, an der uns die alte Düsenstraße abgeladen hatte. Der Rest des Turms blieb in den Wolken verborgen, die wie Lumpen auseinandergerissen wurden, wenn sie auf das massive Material trafen.


  Der Himmel war an einer Seite rot und an der anderen schmutzig gelb. Große Wassertropfen begannen auf uns niederzuprasseln.


  »Die Wettermaschinen sind kaputt«, brüllte ich Virginia zu.


  Sie versuchte etwas zurückzurufen, doch der Wind riss ihr die Worte vom Mund. Ich wiederholte, was ich über die Wettermaschinen gesagt hatte. Sie nickte glücklich und zufrieden, obwohl der Wind ihr Haar zerzauste und die Wassertropfen ihr flammengoldenes Gewand durchnässten. Es spielte keine Rolle. Sie klammerte sich an meinen Arm. Mit glücklichem Gesicht lächelte sie mich an, während wir hinunterstapften und uns dabei gegen die sich steil neigende Rampe stemmten. Ihre braunen Augen waren voll Vertrauen und Leben. Sie bemerkte, dass ich sie ansah, und sie küsste meinen Oberarm, ohne aus dem Tritt zu geraten. Sie war auf ewig mein Mädchen, und sie wusste es.


  Das Wasser-von-oben, von dem ich später erfuhr, dass es sich dabei um »Regen« handelte, wurde immer mehr. Und plötzlich waren auch die Vögel wieder da. Ein großer Vogel kämpfte mit mächtigen Flügelschlägen gegen die heulende Winde an, und es gelang ihm, vor meinem Gesicht in der Luft hängen zu bleiben, obwohl die Windgeschwindigkeit viele Wegstunden betrug. Er krächzte mich an und wurde dann vom Wind fortgerissen. Kaum war er verschwunden, tauchte der nächste Vogel auf und prallte gegen mich. Ich sah hinunter, doch auch er war von dem tobenden Sturm ergriffen worden. Ich erhielt nur ein telepathisches Echo von seinem hellen, leeren Geist: Nein-nein-nein-nein!


  Was nein?, dachte ich. Auf den Rat eines Vogels sollte man nicht zu viel geben.


  Virginia ergriff meinen Arm und blieb stehen. Ich ebenfalls.


  Direkt vor uns lag die Bruchkante des Alpha Ralpha Boulevards. Hässliche gelbe Wolken drifteten wie giftige Fische durch die Kluft, als ob sie von einer unerklärlichen Mission gehetzt wurden.


  Virginia begann zu rufen.


  Ich konnte sie nicht verstehen und beugte mich zu ihr hinab, bis ihr Mund fast mein Ohr berührte.


  »Wo ist Macht?«, rief sie.


  Vorsichtig zog ich sie auf die linke Straßenseite hinüber, wo uns das Geländer einen gewissen Schutz gegen die zerrenden, peitschenden Luftmassen geben würde. Und dort konnte uns auch das mit dem Wind vermischte Wasser nicht mehr so viel anhaben. Inzwischen war kaum noch etwas in der Ferne zu erkennen.


  Ich brachte Virginia dazu, in die Hocke zu gehen, und kauerte mich dann neben sie. Das fallende Wasser trommelte uns auf den Rücken. Das Tageslicht hatte sich in ein dunkles, schmutziges Gelb verwandelt.


  Wir konnten zwar sehen, doch wir sahen nicht mehr viel.


  Ich wollte im Schutz des Geländers sitzen bleiben, aber sie stieß mich an. Sie wollte, dass wir etwas wegen Macht unternehmen sollten. Ich konnte mir jedoch beim besten Willen nicht vorstellen, was. Falls er Schutz gefunden hatte, war er in Sicherheit, wenn er aber noch immer an diesen Kabeln hing, würde ihn der wilde Luftstrom bald mit sich reißen, und dann würde es keinen Maximilien Macht mehr geben. Er würde »tot« sein und seine inneren Teile würden irgendwo dort unten vor sich hin bleichen.


  Aber Virginia bestand darauf.


  Wir krochen bis an den Rand vor.


  Ein Vogel schoss heran, raste wie eine Kugel auf mein Gesicht zu. Ich zuckte zurück. Ein Flügel streifte mich, traf meine Wange, und die Verletzung brannte wie Feuer. Ich hatte nicht gewusst, dass Federn so hart waren. Die Vögel mussten alle beschädigte Denkmechanismen haben, dachte ich, wenn sie auf dem Alpha Ralpha Boulevard Menschen angriffen. Das war kein anständiges Benehmen Wahren Menschen gegenüber.


  Schließlich erreichten wir doch die Kante, auf dem Bauch kriechend. Ich versuchte, die Fingernägel meiner rechten Hand in das steinartige Material des Geländers zu krallen, aber bis auf ornamentale Vertiefungen gab es nichts, an dem ich mich hätte festhalten können. Mein rechter Arm war um Virginia geschlungen. Es tat mir weh, auf diese Weise vorwärts zu kriechen – mein Körper hatte den Aufprall gegen die Bruchkante, wo unser Aufstieg fast ein Ende gefunden hätte, noch immer nicht verkraftet. Aber wenn ich zögerte, trieb mich Virginia vorwärts.


  Wir sahen nichts mehr.


  Die Dämmerung war hereingebrochen.


  Wind und Wasser schlugen uns wie Fäuste.


  Virginias Gewand zerrte an ihr wie ein wütender Hund an der Leine seines Herrn. Ich versuchte sie verzweifelt zur Rückkehr in den Schutz des Geländers zu bewegen, wo wir das Ende der Luftturbulenzen abwarten konnten.


  Unvermittelt wurde es strahlend hell. Es war freie Elektrizität, die die Alten Blitz genannt hatten. Später fand ich heraus, dass diese Phänomene außerhalb des Wirkungsbereichs der Wettermaschinen relativ häufig auftraten.


  Das gleißende, kurz aufflackernde Licht zeigte uns ein weißes Gesicht, das uns anstarrte. Macht hing unter uns an den Kabeln. Sein Mund war geöffnet, vermutlich weil er uns etwas zugerufen hatte. Ich werde niemals wissen, ob sein Gesichtsausdruck nun »Furcht« oder Glück verriet, auf jeden Fall drückte es große Erregung aus.


  Das helle Licht erlosch, und ich glaubte das Echo eines Schreies zu hören. Ich griff telepathisch nach Machts Bewusstsein und stieß in ein Nichts. Nur die trüben, eigensinnigen Gedanken eines Vogels waren vernehmbar: Nein-nein-nein-nein-nein!


  Virginia versteifte sich in meinen Armen. Wand sich. Ich schrie sie auf Französisch an. Sie verstand mich nicht.


  Dann rief ich sie mit meinem Bewusstsein.


  Doch da war noch jemand.


  Virginias Gedanken explodierten voller Abscheu. Das Katzenmädchen. Sie will mich berühren!


  Sie riss sich los. Mein rechter Arm war plötzlich leer. Ich sah den Schimmer eines goldenen Gewandes über dem Abgrund aufleuchten, es war trotz des Zwielichtes gut zu erkennen. Ich griff mit meinen Gedanken nach ihr, und ich empfing ihren Schrei: Paul, Paul, ich liebe dich, Paul … hilf mir!


  Die Gedanken verblassten, während ihr Körper hinabstürzte.


  Der andere Jemand war K'mell gewesen, der wir kurz zuvor in diesem Gang begegnet waren.


  Ich kam, um euch beide zu retten, telepathierte sie mir zu. Aber das heißt nicht, dass den Vögeln auch etwas an ihr gelegen hätte.


  Was haben die Vögel damit zu tun?


  Sie haben sie gerettet. Sie haben ihre Jungen gerettet, als der Rotschopf sie umbringen wollte. Wir alle haben uns Sorgen gemacht, was ihr Wahren Menschen mit uns anstellen werdet, sobald ihr erst einmal frei seid. Wir haben es erfahren. Einige von euch sind schlecht und töten andere Lebensformen. Andere wiederum sind gut und beschützen das Leben.


  Das also bedeutet gut und böse, dachte ich.


  Vielleicht hätte ich besser aufpassen sollen. Die Menschen brauchen vom Kämpfen nichts zu verstehen, aber die Homunkuli beherrschten es – sie wurden unter Kampfbedingungen gezüchtet und haben unter harten Bedingungen gedient.


  K'mell, dieses Katzenmädchen, traf mich mit einem pistolenschnellen Faustschlag am Kinn. Sie besaß keine betäubenden Mittel, und die einzige Möglichkeit – ob Katze oder nicht – war, mich schlaff und bewusstlos in dem »Typhoon« über die Kabel nach unten zu schleppen.


  


  Als ich wieder erwachte, lag ich in meinem Zimmer. Ich fühlte mich ausgezeichnet.


  Vor mir stand der Arztroboter. »Sie haben einen Schock erlitten«, erklärte er. »Ich habe bereits mit dem Subkommissar der Instrumentalität gesprochen, und ich könnte Ihnen Ihre Erinnerungen an den ganzen letzten Tag nehmen, wenn Sie es wünschen.« Sein Gesichtsausdruck war freundlich.


  Wo war der heulende Wind geblieben? Die Luft, die wie Felsbrocken auf uns niederstürzte? Das Wasser, das von keiner Wettermaschine kontrolliert wurde? Wo waren das goldene Gewand und das verzerrte, furchthungrige Gesicht von Maximilien Macht?


  »Wo«, rief ich, »ist mein Mädchen, meine einzige Liebe?«


  Roboter können nicht grinsen, aber dieser versuchte sich darin. »Das nackte Katzenmädchen mit dem feuerroten Haar? Sie ist fortgegangen, um sich etwas anzuziehen.«


  Ich starrte ihn an.


  Sein vertrocknetes kleines Robotergehirn brütete wohl allerlei abscheuliche kleine Gedanken aus. »Ich muss sagen, Sir, dass ihr ›freien Menschen‹ euch in der Tat verwirrend schnell ändert …«


  Wer würde sich schon mit einem Roboter, einer Maschine herumstreiten? Es war völlig überflüssig, ihm darauf eine Antwort zu geben.


  Aber diese andere Maschine!


  Einundzwanzig Minuten. Gab es dafür überhaupt eine plausible Erklärung? Wie hatte sie das im Voraus wissen können? Auch mit dieser anderen Maschine würde ich mich nicht auf ein Streitgespräch einlassen. Es musste sich bei ihr um eine sehr mächtige Maschine aus grauer Vorzeit gehandelt haben – vielleicht eine von denen, die man in den Alten Kriegen benutzt hatte. Aber ich hatte gar nicht das Bedürfnis, es genau zu wissen. Einige Menschen mochten die Maschine vielleicht einen Gott nennen. Mich interessiert das nicht im Geringsten. Ich habe keinen Bedarf für »Furcht« und ich beabsichtige nicht, jemals wieder zum Alpha Ralpha Boulevard zurückzukehren.


  Aber hör, o mein Herz – wie kannst du jemals wieder das Café aufsuchen?


  K'mell trat ein, und der Arztroboter zog sich zurück.


  Cordwainer Smith's Erzählungen und Novellen um die


  INSTRUMENTALITÄT DER MENSCHHEIT sind als einzelne


  E-Books erhältlich – hier in chronologischer Reihenfolge:
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